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Zur Autorin


Elli Klöckner lebt in Kerpen, mitten im rheinischen Braunkohlerevier. Dadurch sind ihre Krimis mit viel Lokalkolorit geschrieben. Als weiterer Roman aus dieser Gegend erschien Abraum, der die Geschichte der Protagonisten aus Klüttendreck weiter verfolgt.


Ebenso veröffentlichte sie unter dem Namen Silvia Hinske den Thriller Morar oder Die einzige Zeugin, der im schottischen Hochland angesiedelt ist.









Hinweis: Ähnlichkeiten mit Personen und Örtlichkeiten sind beabsichtigt. Jedoch sind die Handlungen absolut fiktiv und haben nie stattgefunden.










1


Was war denn das? Neugierig fixierte ich das astähnliche Gebilde, welches sich oben auf der Spitze des Sandkegels emporreckte.


»Verdammt, komm da runter!«


Widerwillig riss ich mich endgültig aus meiner Versunkenheit in die Gegenwart zurück. Wieso musste es auch ausgerechnet heute der weite Weg bis zur letzten Sohle sein, ärgerte ich mich im Stillen. Hatte es in den letzten Tagen nicht genug Sturzbäche geregnet? Das hatte ich jetzt davon. Wie das Fell der Hündin aussah… Ich blickte auf meine Schuhe. Wie an Malins Haaren klebte auch dort rundherum ein breites, rotzfarbenes Gemenge aus ockerfarbenem Lehm und schmierigem Ton. Das alles wieder sauber zu bekommen, würde eine Ewigkeit dauern. Ich seufzte ergeben.


Wie auf rohen Eiern staksend, damit meine Hosenbeine nicht auch noch in Mitleidenschaft gerieten, näherte ich mich nun zwangsläufig diesem einen einer ganzen Reihe erst kürzlich aufgeschütteter, mächtiger Erdkegel. Denn der Hund dachte nicht daran zu gehorchen. Zu begeistert war er von seiner Entdeckung, sprang aufgeregt um sie herum, dabei kleine Erdlawinen auslösend, die sich schwallartig und lautlos die Hänge herunterschoben, und scharrte und zerrte. Ungefährlich war das nicht. Wie schnell konnte sich ein richtiger Erdrutsch entwickeln, und dann wäre mein Einsatz als Bergretter im nassen Dreck erforderlich geworden.


Etwas dreißig, vierzig Meter über mir drohte ein Absetzer, ein für meine Maßstäbe riesiges und mit einem Transportband verbundenes Arbeitsgerät, das den alten Tagebau nach und nach mit Erde verfüllte, in den blassblauen Himmel. Sein Werk war fast vollendet, nur noch dieses kleine, etwa ein halbes Fußballfeld umfassende Stückchen Erde, das einmal Bestandteil der untersten Sohle für den Braunkohleabbau in dieser Mine war, existiert noch, weil Wochenende war und nicht gearbeitet wurde. Dies war auch der Grund, weshalb ich eigentlich hierher gewandert war. Die letzte Gelegenheit, die Füße noch einmal auf diesen mit Braunkohlesplittern durchdrungenen Boden zu stellen und einen Hauch von Klüttendreck einzuatmen, bevor er unter hunderten Meter und Millionen Tonnen Erde verschwand. Ich mochte es schon immer, den an den Flanken der offenen Mine hinabschraubenden Kiesweg hinab zu laufen. Das war für mich wie das Eintauchen in eine andere Welt gewesen.


Aber je tiefer ich heute abgestiegen war, desto deutlicher wurden die Veränderungen erkennbar, die der Absetzer bereits bewirkt hatte. Nur noch wenig war von der einstigen Vegetation übriggeblieben, die sich erstaunlich schnell und artenreich im Grubengelände, das nicht bearbeitet wurde, angesiedelt hatte. Am meisten taten mir die Bäume leid, da sie, je weiter ich hinunterkam, umso tiefer in aufgekippter Erde steckten. Wie zum Trotz begrüßten ihre hellgrün besprossten Frühlingswipfel tapfer die leichte Brise, als wollten sie einfach ignorieren, dass ihr Schicksal bereits besiegelt war. Denn ab der kommenden Woche würden sie komplett begraben sein.


»Schweinehund! Sofort hierher!«


Mein wütender Ausruf an diesem andächtig stillen Ort hörte sich durch die nahen Erdwände merkwürdig gedämpft an. Trotzdem gehorchte Malin endlich. Ich nahm die Hündin an die Leine und blickte wieder hinauf zu dem Aststück. Jedoch konnte ich von dort unten einfach nicht erkennen, warum ein Stück Holz mein Tier dermaßen reizte, dass es sich drei Meter durch losen Sand hocharbeitete. Es war schließlich nicht blöd.


Jedenfalls war meine Neugier zu sehr angestachelt, um dieses ungewöhnliche Ast-Ding einfach zu ignorieren. Auf meine Schuhe brauchte ich ohnehin keine Rücksicht mehr zu nehmen. Und ich kannte mich zu genau, um zu wissen, wenn ich es jetzt nicht tat, wäre ich am nächsten Tag wieder hierhergekommen, um dem Ding nachzuspüren. Das hätte mir keine Ruhe gelassen. Aber vor allem guckte niemand zu, der sich darüber lustig machen konnte, wenn eine Frau von fünfundvierzig Jahren im Sandhaufen herumklettert wie ein Kind, das seine Möglichkeiten austestet. Obwohl die meisten Ortsbewohner den alten Tagebau langweilig und öde fanden und ihn deshalb mieden, prüfte mein Blick zur Sicherheit die Zuwege an den Flanken der Grube. Beruhigt registrierte ich niemanden sonst in meiner Nähe.


So drückte ich behutsam den rechten Fuß in die ersten dreißig Zentimeter des feuchten Sandkegels und belastete ihn dann langsam mit meinem gesamten Körpergewicht. Die zusammengepresste Erde sackte zwar etwas weg, doch dann hielt der Tritt. Erst dann wagte ich dasselbe mit dem linken Fuß, einen Schritt höher im Hang und versetzt zum rechten. Mein Aufstieg über vier Schritte dauerte entsprechend. Nun konnte ich den Blick wieder dem Objekt auf der Kegelspitze zuwenden, dem ich bereits ein Stückchen nähergekommen war. War das etwa ein Knochen, fragte ich mich erschrocken, der da oben herausragte, oder ein Stück Holz, das nur so aussah wie einer? Allein durch Anstarren konnte ich das leider immer noch nicht beurteilen. Mir schien jedoch, dass der im Boden steckende Teil der weitaus größere sein würde. Wohl oder übel musste ich noch einen Tritt höher wagen, um es packen zu können.


Nachdem ich meinen unsicheren Stand im Hang einigermaßen gefestigt hatte, reichte ich mit der Hand gerade so bis an das begehrte Objekt. Ich umfingerte es und riss daran.


Dummerweise zu heftig, denn völlig unerwartet löste es sich ganz leicht aus dem klebrigen Sand. Und ich verlor das Gleichgewicht. Instinktiv ruderte ich wild mit den Armen und meine Füße stapften unkontrolliert in den Erdmassen herum. Zu meiner Erleichterung gelang es mir auf diese Art wenigstens, auf den Beinen zu bleiben. Als ich dann jedoch wieder festen Untergrund unter mir hatte, spürte ich sofort den vom Regen halbverflüssigten Lehm in den Schuhen. Das war mir genug Abenteuer für einen Tag.


Mitsamt meiner Trophäe, die ich während des unvorhergesehenen Abstiegs fest umklammert hatte, und schweren Klumpen an den Füßen stakste ich storchenmäßig bis zum Rand der Kohlesohle. Denn dort lagerten als Begrenzung zum aufsteigenden Kiesweg einige große Findlinge aus Sandstein, von denen ich mir den geeignetsten als Sitzbank auserkor. Mein brennendstes Problem war nämlich nicht mein Fundstück, sondern der Lehm in den Schuhen. Mit spitzen Fingern zog ich die Treter aus und versuchte, den Dreck am Stein herauszuklopfen. Viel nützte es nicht, also zog ich sie wieder an, was ich als äußerst unangenehm empfand. Aber ich konnte schließlich nicht barfuß weiterlaufen. Also wendete ich mich dem Knochen zu, den ich so mühevoll geborgen hatte. Es war tatsächlich einer, wie ich bereits beim Herausziehen bemerkt hatte.


Mit den Händen rubbelte ich die anhaftende Erde von ihm ab und wunderte mich, wie angenehm glatt sich der etwa einen halben Meter lange Schaft anfühlte, obwohl seine Oberflächenstruktur porös wirkte.


Von welchem Tier stammte denn so ein großes Teil? Sah aus wie ein Oberschenkelknochen, der Gelenkkopf war ebenmäßig gerundet und völlig intakt. Haben Hirsche so dicke, lange Oberschenkelknochen?


Malin faszinierte er natürlich ebenso und sie sprang, um danach zu schnappen, mit ihren schmutzigen Pfoten an mir hoch. Meine Jeans konnte jetzt also auch in die Wäsche! Energisch drängte ich den Hund mit der Hand ab. Ich wollte unseren Fund erst einmal selbst genau betrachten. Dann hielt ich ihn so vor meinen Unterkörper, dass dessen Gelenkkopf etwa die Position meines eigenen in der Hüftpfanne einnahm, und bemerkte erschrocken, dass dieser Knochen geschätzte drei Zentimeter über mein Knie hinausragte. Mit Knochen kannte ich mich nun wirklich nicht aus, aber das da war ein Menschenknochen, da war ich mir sicher. Er sah einfach zu passend aus.


Diese Erkenntnis traf mich heftig und in meinem Kopf überstürzten sich sofort die Gedanken. Wie hypnotisiert starrte ich ihn an, als ob er mir meine Fragen beantworten konnte, wenn ich nur lange genug hinsah. Wie kam der hierher? Frisch war er sicher nicht, soweit man bei blanken Knochen von frisch reden konnte. Aber ich hatte schon Knochen von gerissenen Kleintieren gefunden, die allerdings von weißer bis gräulicher Farben gewesen waren, nicht so dunkelbraun, an manchen Stellen fast schwärzlich und übersät mit feinen dunklen Rissen, was eigentlich nur bedeuten konnte, dass der hier recht lange in Erde gelegen haben musste. War er mit dem Sand über das Förderband zum Absetzer und an dieser Stelle abgekippt worden?


Das war doch mal ein spannendes Thema zum Drübergrübeln. Dafür vergaß ich sogar fast, dass es mich mindestens eine Stunde kosten würde, mich und den Hund von dieser Aktion zu säubern, von meinen übrigen Erledigungen, die wie immer zu Hause auf mich warteten, ganz zu schweigen. Was sollte ich jetzt also machen?


Gedankenvoll ging ich den Kiesweg ein Stück bergauf, deponierte den Knochen zwischen zwei niedrigen Zweigen einer Birke, damit Malin nicht länger an mir hochsprang, da ich ihr ihren Fund weiter vorenthielt, hockte mich dann auf einen Grasfleck und starrte von dort auf die Fundstelle herunter. Die Umgebung, die mich sonst durch ihre verschiedenfarbigen Erdschichten oder selbst angesiedelten Pflänzchen beeindruckte, und der herrlich warme Sonnentag waren mir jetzt endgültig egal geworden. Mein Kopf hatte ein wichtigeres Problem zu lösen.


»Also, wenn der Knochen durch den Absetzer hierhin gelangt ist«, was für mich feststand, »von wo kam der verkippte Sand?


Warum rufst du nicht die Polizei? Soll die sich doch damit auseinandersetzen!


Und wenn es eine natürliche Erklärung gibt? Wozu dann die Polizei? Aber welche natürliche Erklärung käme überhaupt infrage? Also denk weiter!«


Schon immer hatte ich diese komische Angewohnheit, mit mir selbst laut zu reden, wenn ich Probleme wälzte. Malin saß vor mir auf ihren Hinterpfoten und hörte mir mit leicht geneigtem Kopf interessiert zu.


»Anstelle des Tagebaus gab es schließlich einmal drei Dörfer mit Kirchen und sicher aus Friedhöfen«, erklärte ich ihr. Den Standort einer dieser Kirchen markierte sogar ein Gedenkstein, weil er an jener Stelle dem Kohleabbau nicht im Wege gewesen war.


»Könnte somit durchaus passiert sein, dass man bei der Umsetzung der Friedhöfe mal einen Knochen im Erdreich übersehen hat. Und der ist beim Aufschütten der Erdhalden dann eben mit hineingeraten.«


»Nee, Moment mal, kann ja gar nicht sein! Die Friedhöfe sind doch bereits umgesetzt worden, bevor hier eine Grube entstand. Das bedeutet, der Knochen kann unmöglich aus den jetzt benutzten Bodenhalden zum Wiederauffüllen der Grube stammen. Denn diese wurden erst in den achtziger Jahren angelegt und bestanden aus Erden der neu errichteten Tagebaue Fortuna und Frimmersdorf« So hat Hubi, mein Mann, mir das mal erzählt. Und der wusste so einiges über die Geschichte des rheinischen Braunkohlereviers, weil er seit 24 Jahren in sämtlichen Gruben arbeitete.


»Ergo, kein normal erklärlicher Knochen. Dann könnten nicht nur, sondern werden wahrscheinlich weitere im Sand stecken. Okay, Malin! Wir müssen nach Hause.« Ich erhob mich. »Mama hat noch was zu tun.«


Ungern ließ ich das Fundstück zurück. Und während der Hund und ich zügig den langen Weg nach Hause zurücklegten, kreisten meine Gedanken unentwegt weiter darum.


Wie war der Mann wohl umgekommen? Wieso Mann? Wegen der Länge des Knochens natürlich.


Ob unsere Polizeidienststelle wohl erfreut war, mal so einen Fall bearbeiten zu dürfen? In unserer Stadt hatte sie nämlich nicht oft mit Kapitalverbrechen zu tun. Erstaunlicherweise hatten sich schwerere Delikte bislang kaum über die Grenzen der nahen Großstadt Köln bis zu uns ausgebreitet. Erfting war wohl für Kriminelle nicht interessant genug.


Das war am 30. April 2000 , gegen 14 Uhr, gewesen.


Ist das wirklich erst drei Wochen her? Der Tag, der sich erst einmal in fast nichts von dem heutigen unterschied, als alles begann.


Doch im Gegensatz zum 30. April fühle ich mich seltsam unsicher auf meinem gewohnten Spaziergang im alten Tagebau. Sicher, auch heute sind kaum Leute hier unterwegs, allerdings war ich noch nie ein Angsthase gewesen. Doch irgendetwas ist anders als sonst. Das lässt mich meine Umgebung aufmerksam im Blick behalten. Mehrfach schaue ich mich um. Doch ich entdecke nichts Beunruhigendes.


Ist doch alles wie immer, schelte ich mich selbst. Wir schreiben doch nicht das Jahr 1200, als man hinter jedem Busch irgendeinen Raubritter oder sonstigen Halsabschneider erwarten musste.


Doch wenn ich an das Gemetzel, dass sich in den vergangenen Wochen in unserer Stadt abgespielt hat, denke, hat sich vielleicht die Menschheit seit dem Mittelalter wohl nicht allzu sehr verändert. Als wäre es zu viel verlangt, in Ruhe und ohne Angst leben zu können, lamentiere ich in Gedanken weiter.


Ich atme einige Male tief ein und aus und verlangsame bewusst das Schritttempo. Bin doch nicht auf der Flucht! Es ist doch wunderschön und friedlich hier draußen.


Diese drei Wochen hatten es wahrlich in sich. Salopp gesagt, waren sie ein bisschen viel für meinen Geschmack gewesen. In Erfting, meinem Wohnort, hatten sich plötzlich Abgründe aufgetan, die ich nie vermutet hätte.


Ich denke, den meisten Einwohnern wird es ähnlich gehen. So richtig begriffen haben auch sie es noch nicht. Jedenfalls reicht ihr Erschrecken, und auch meines, tief, das ist sicher. Ganz gleich, mit wem man sich unterhält, geraten alle Gespräche irgendwann auf diese Vorfälle. Instinktiv ahnen wir wohl alle, dass sich etwas verändert hat im Städtchen. Etwas Neues hat Einzug gehalten und Altes, Vertrautes verdrängt. Jedenfalls war das mein Eindruck, wenn ich in den letzten Tagen Bekannte getroffen habe. Wirklich jeden beschäftigten die Ereignisse.


Vielleicht fühle ich mich deshalb im Moment so beunruhigt, so ein bisschen verloren und alleine gelassen, als ob dieses Neue im Ort auch mein Schicksal beeinflussen könnte.


Jetzt mach aber mal ‚nen Punkt! So ein Schwachsinn! Hör auf damit!


Wer sollte denn ausgerechnet dich bedrohen? Und außerdem ist doch jetzt alles vorbei. Ärgerlich schüttele ich den Kopf über meine, wie ich zugeben muss, manchmal etwas überbordenden, düsteren Fantasien, die sich automatisch vor meinem inneren Auge ausbreiten, sobald ich über Dinge nachzudenken beginne. Dabei gleitet mein Blick unentwegt über die in freundliches Licht getauchte rudimentäre Landschaft, und ich lenke meine Gedanken in eine andere Richtung.


Der Countdown des alten Tagebaus hat begonnen. Noch ist der sich hinziehende Kiesweg bis zum Horizont des riesigen Grubentrichters begehbar. Strecke satt für einen stundenlangen Marsch für Malin und mich. Die Mittagssonne verbreitet behagliche Wärme, harmlose kleine Wölkchen ziehen träge über den Himmel und ich höre…nichts. Absolute Stille. Welche Wohltat in unserer verkehrsreichen Gegend! Und ich verspüre einmal mehr diese ziehende Sehnsucht, tiefer und tiefer in das einsame Braunkohleabbaugebiet einzudringen. Einfach nur vor sich hinlaufen, immer weiter. Schauen, die Ruhe genießen, die Arbeit vergessen, wegdriften, für eine Weile so tun, als gäbe es den Rest der Welt nicht.


Automatisch setzen sich meine Füße in Bewegung, immer weiter weg von der sogenannten Zivilisation. Nur, weil bei uns im Ort jetzt auch mal solche Verbrechen passiert sind, die man sonst nur aus dem Fernsehen kennt, ist doch nicht plötzlich jedermann zu misstrauen, versuche ich das Missbehagen in mir weiter zurück zu drängen.


Und trotzdem! Irgendetwas fehlt noch!


Das ist das Problem in meinem Schädel; sobald sich eine Idee einmal festgesetzt hat, lässt mein Gehirn nicht so schnell locker. Ich seufze resigniert, aber die Geschichte wirkt auf mich einfach noch nicht rund. Wie war das noch?


*


30. April, 15.30 Uhr


Die Quadringer Polizei freute sich offensichtlich nicht. Die beiden Kripobeamten, auf die ich etwa eine Stunde später am Fundort des Knochens traf, wirkten zu Anfang recht uninteressiert und blickten mir mit steinerner Miene entgegen. Wahrscheinlich hielten sie mich für eine hysterische Wichtigtuerin, die nichts Besseres zu tun hatte, als sie an ihrem verdienten Wochenende zu stören, an dem sie vielleicht zum ersten Mal in diesem Jahr den Gartengrill ausgepackt hatten. Jedenfalls hatte meine Familie sich das für diesen Tag vorgenommen.


Allein die besagte Stelle im Tagebau dem Wachhabenden auf der Polizeistation Quadringen, die für Erfting zuständig war, zu beschreiben, verlangte viel Geduld. Erst nachdem ich den ehemaligen Schießstand für Polizisten erwähnte, wurde dem Diensthabenden der Anfahrtsweg klar. Denn als dieser Übungsplatz noch in Betrieb war, führte von einem Nachbarort aus eine Zufahrt runter in die Mine bis dorthin. Durch die zunehmende Rekultivierung war sie jedoch mittlerweile zum größten Teil zerstört und nicht mehr befahrbar. Der Weg nach unten war nur noch zu Fuß zurückzulegen. Und das bedeutete, zweihundert Luft raubende Höhenmeter auch wieder steil bergauf zu bewältigen, wollte man da unten nicht verrotten. Dazu kamen weitere zwei Kilometer zu mir nach Hause.


Daher ersparte ich mir die nochmaligen Kilometer und parkte meinen Saratoga an dieser ehemaligen Zufahrt in der Nähe des Grubenrandes. Ein dort abgestellter dunkelblauer BMW musste der Wagen der Kripo sein. Zu nüchtern und praktisch für meinen Geschmack, und außerdem viel zu straff gefedert. Ich stand mehr auf fahrende Couchgarnituren. Die waren zwar nicht so flott, zur Verbrecherverfolgung vielleicht nicht so effizient, dafür aber ungeheuer bequem für längere Tagungen mit der Freundin, wenn es mal das große Elend gab und niemand mithören sollte; aber ebenso für Reisen sehr zu empfehlen. Man erreicht völlig entspannt und schmerzfrei sein Ziel dank einer unnachahmlichen Sitzfederung.


Als ich den Abstieg in die Grube endlich hinter mich gebracht und mich dem einstigen Schießstand näherte, sah ich dann die Bescherung: zwei missmutige Gestalten, die gelangweilt einen kurzen Blick auf mich warfen, um sich umgehend wieder der Umgebung zuzuwenden. Das konnte ja heiter werden. Die nahmen mich nicht ernst.


Der ältere der beiden, ich schätzte ihn auf Anfang vierzig, war mindestens zwei Meter groß und wirkte wie ein massiver Felsblock. Sein Haar war dunkelbraun bis schwarz und militärisch kurz geschnitten und er trug ein blaugraues Hemd, dessen Ärmel bis zu den Ellbogen aufgekrempelt waren, eine blaue Jeans besserer Qualität und dazu ein Paar schwarze Wildlederschuhe mit dicken Gummisohlen, mit denen er Steinchen in die Gegend kickte. Sein Gesicht jedoch war keineswegs weich und gemütlich, wie ich beim Näherkommen wegen seiner Statur vermutet hatte, sondern zeigte ausgeprägte Kanten. Und als er seine verspiegelte Sonnenbrille abnahm, traf mich ein so prüfender, durchdringender Blick, der mich sofort alles hätte gestehen lassen, wenn ich etwas zu gestehen gehabt hätte.


Der jüngere Mann war etwa zwanzig Zentimeter kleiner und ließ bereits erkennen, wie er in zehn Jahren aussehen würde, sollte er weiterhin nicht auf seine Figur achten. Sein Alter konnte ich überhaupt nicht einschätzen, er hätte fünfundzwanzig oder auch fünfunddreißig Jahre alt sein können. Sein schütteres Haar war aschblond und er trug ähnliche Kleidung wie sein Kollege. Umweltassimilierung nannte ich so etwas. Bloß nicht äußerlich auffallen.


Wahrscheinlich liefen die Kripoleute in Quadringen alle mit solchen oder ähnlichen Klamotten herum, mutmaßte ich. Denn dergleichen hatte ich schon bei größeren Kölner Unternehmen registriert, in denen ich früher gearbeitet habe. Ich konnte auf dem Hauptbahnhof unter hunderten Menschen diejenigen herauspicken, die in derselben Firma schafften wie ich, ohne ihnen je über den Weg gelaufen zu sein. Nur anhand ihrer Kleidung. Wie ein ungeschriebenes Gesetz setzte sich ein bestimmter Modestil in einem Betrieb durch, den vor allem Männer, wahrscheinlich unbewusst, nachahmten.


Aber dann bemerkte ich die hellen, wachen Augen im rundlichen, ernsten Gesicht des jüngeren Beamten und vergaß die Kleiderordnung der Kripo.


»KOK Capitano und KK Weyer. Sie haben angerufen?«, sprach mich der Ältere an. Seine Stimme klang unwillig, als ob selbst diese wenigen Worte zu viel seiner Zeit verplemperten. Aber wenigstens hatte er jetzt mit dem Gekicke aufgehört.


Der hat es aber mächtig eilig, dachte ich bereits leicht verstimmt. Noch nicht mal Zeit für eine Begrüßung.


Demonstrativ antwortete ich: »Auch Ihnen einen guten Tag. Ja, ich war so frei.« Dann nannte ich meinen Namen, währenddessen sich der Oberkommissar wieder umdrehte und sich abermals seinen Landschaftsbetrachtungen hingab. Wahrscheinlich wartete er darauf, dass ich weiterredete. Doch diesen Gefallen tat ich ihm nicht, so dass seine Besichtigung alsbald langweilig wurde. Denn auf einmal ertönte jenseits seines mir zugewandten breiten Rückens die Frage:


»Und…? Was ist so aufregend hier?«


In meinen Ohren klang es wie eine Drohung: Wenn Sie mir nicht augenblicklich etwas wirklich Lohnendes zeigen, können Sie was erleben. Glaubte der etwa, ich ließe die Polizei aus Jux und Dollerei in die Grube hinuntersteigen?


Das Verhalten des Beamten irritierte mich immer mehr. Leichter Ärger stieg in mir hoch. Trotzdem erzählte ich sodann tapfer von Malins und meiner Entdeckung, blickte dabei jedoch den jungen Kollegen Weyer an, der zumindest äußerlich Interesse an meiner Geschichte zeigte. Dann führte ich sie zu der Birke, in deren Zweigen ich den Knochen deponiert hatte.


In Kommissar Weyer, der die ganze Zeit über noch keinen Ton von sich gegeben hatte, kam sofort Leben. Er wirkte plötzlich ganz aufgeregt und nestelte mehrere dünne, durchsichtige Plastiktüten aus seiner Hosentasche. In eine davon griff er wie in einen Handschuh und nahm damit den Knochen aus dem Geäst. Dann beugten beide Männer ihre Köpfe über das Gebein, schauten sich kurz darauf wortlos in die Augen und nickten unmerklich.


Unmerklich atmete ich auf. Ich hatte also richtig vermutet und nicht umsonst Alarm geschlagen. Dieser Capitano hatte mich völlig verunsichert.


»Sieht tatsächlich nach Menschenknochen aus. Wo genau hat er gelegen?«, fragte Capitano jetzt, endlich in der Art und Weise, die ich für eine Zeugenbefragen als angemessen empfand.


»Hier runter!«, wies ich, schritt voraus bis zum Grund der letzten Sohle und zeigte auf den entsprechenden Sandkegel.


»Das sind meine Fußstapfen!«


»Aufgeschütteter Sand«, Capitano dachte laut, während er den über allem thronenden Absetzer ins Auge fasste. »Vielleicht liegt da noch mehr Material. Vom Tatort wird hier ja wohl keiner sprechen.«


Er sah sich nach einem Aststück um und reichte es großzügig an seinen jüngeren Kollegen weiter. »Hier, stochere mal ein bisschen 'rum!«


Kollege Weyer kräuselte fast unmerklich die Lippen, er wusste, was auf ihn zukam. Doch er ergriff den Zweig und fügte sich ins Unvermeidliche. Vorsichtig stakste er mit seinen Halbschuhen wie ich vorhin in den Hang, und versuchte dabei meine alten Spuren zu benutzen. Den dünnen Zweig in den Boden stechend, dabei Erde losbrechend, die ihm natürlich über die Füße kullerte, sah er jedoch sehr schnell ein, dass so nicht Verdecktes aufzuspüren war.


»Das geht so nicht, Capi!«, kam es von oben.


Erstaunlicherweise klang die Stimme des jungen Kommissars nicht einmal verärgert. »Da muss so ein Knochen schon knapp unter der Oberfläche liegen, um ihn auf diese Art zu finden. Hast du vielleicht einen Klappspaten im Auto? Und am besten auch noch Gummistiefel?«


»Ich habe ja so einiges im Auto. Aber nee, natürlich nicht. Vielleicht wäre dir auch noch ein Survival-Package genehm? Falls du im Sand verloren gehst.«


Der Oberkommissar war schon wieder gereizt. Doch dann lenkte er ein: »Die Frage ist doch, wie viele Tonnen Sand soll man überhaupt umgraben, und was bringt uns das im Moment? Wir wissen nicht mal mit absoluter Sicherheit, ob dies ein menschlicher Knochen ist, auch wenn er augenscheinlich so aussieht. Also lassen wir das!«


Kollege Weyer quälte sich sogleich den Sandkegel herunter, jeden Tritt mit äußerstem Bedacht angesetzt. Das nützt dir auch nichts mehr, dachte ich. Diesen Sand kriegst du nie mehr ganz aus deinen Halbschuhen. Ich hatte damit schließlich jahrelange Erfahrung. Die mit Ton und Lehm durchsetzte Erde drang in jede Ritze und blieb dort einfach kleben. Selbst wenn man die Schuhe unter fließendem Wasser abbürstete, schaffte man nicht alles wieder weg.


Dann machten wir uns an den anstrengenden Aufstieg, bei dem uns allen ziemlich warm wurde. Mehr als einmal hielten wir kurz an, um zu verschnaufen. Daher wartete ich mit meiner Frage, bis wir oben bei den Autos angelangt waren. Dem jungen Kommissar rann mittlerweile der Schweiß in dicken Tropfen vom Schädel.


»Wie gehts denn jetzt weiter mit dem Knochen?« Eigentlich hätte ich lieber gefragt, ob man mir wohl über die zu erwartenden Ergebnisse etwas mitteilen würde. Doch die Antwort darauf schenkte ich mir besser.


»Wir schreiben einen Bericht über den Fund und übergeben ihn der Gerichtsmedizin. Dann müssen wir abwarten, was die daraus erkennen kann. Und dann schauen wir mal, was wir mit diesem Ergebnis anfangen können.«


Entgegen meiner Erwartung reichte mir der Oberkommissar zum Abschied die Hand, ebenso sein Kollege.


Und schon brausten die beiden davon.


*


Sonntag, 1. Mai, 13 Uhr


Auf der Rückfahrt vom Tagebau nach Hause hatte ich bereits einen Entschluss gefasst. Die Kripomänner schienen mir nur die nächstmöglichen Schlussfolgerungen aus dem Knochenfund zu ziehen. Aber bis da Ergebnisse vorlagen, war es vielleicht zu spät. Denn am kommenden Montag, das hieß übermorgen, würde am Restloch weitergearbeitet, und damit gingen eventuelle weitere Spuren für immer verloren.


Folglich führe mich mein Spaziergang mit Malin gleich am Sonntag abermals zum Tagebaurand, jedoch diesmal in die von meinem gestrigen Ziel entgegengesetzte Richtung bis zu einem planierten Aussichtspunkt etwa dreißig Meter über der an dieser Stelle bereits aufgefüllten Grube. Von hier aus konnte ich das gesamte ehemalige Minengelände überblicken. Die große Schautafel, die dem Betrachter einen Plan zeigte, wie dieses Stück Land nach seiner Ausbeutung einmal gestaltet werden sollte, interessierte mich jetzt nicht. Ich spürte nach weiteren Anhaltspunkten zu meinem Kriminalfall, denn zu dem hatte ich den gefundenen Knochen für mich erklärt.


Mit dem Fernglas vor Augen suchte ich den Bereich ab, wo sich der Rest der letzten Sohle befinden musste, und erspähte in etwa drei Kilometern Entfernung an dem von mir aus befindlichen rechten Ende des Tagebaus den Absetzer, unterhalb dem ich gestern den Oberschenkel entdeckt hatte. Mit ihm verbunden war ein Förderband, dessen Weg ich nun quer über das gesamte Gelände mit dem Glas nachverfolgte.


Teilweise verdeckten vor mir riesige Halden Mutterboden den direkten Blick auf den Verlauf des Transportbandes. Doch ich erkannte schnell, dass zurzeit nur an der äußersten Halde am linken Saum des einstigen Grube gearbeitet wurde, weil sich dort ein Bagger zum Beladen der Trasse bereithielt.


»Also daher kam der Knochen.«


Mindestens ein Drittel ihrer ursprünglichen Länge war bereits abgegraben und weggeschafft. Die dunklere Beschaffenheit ihres inneren Erdkerns trat deutlich hervor. Ich versetzte mich in die Gedankengänge eines Täters. Eine Leiche bis zu dieser Halde zu schaffen, nötigte einige Überlegungen ab, denn für private Pkws waren die Kieswege im gesamten Tagebau verboten.


Aber, unmöglich? Natürlich nicht, wenn man sich auskannte und wusste, welchen Weg man zu welcher Zeit nehmen konnte, ohne dass jemand was mitbekam.


Gedanklich ging ich die in Frage kommenden Wege in die Grube durch, denn ich kannte sie von meinen täglichen Gassigängen alle, selbst die, die von Erftings Nachbarorten hineinführten, und kam zum dem Schluss, dass die einzige Möglichkeit für einen Pkw bis zu dieser Halde nur über die Apolloniusstraße in Erfting bestand. Zwar versperrte am Straßenende ein weißrot angestrichene Metallschranke die Weiterfahrt in die Grube, diese lagerte jedoch unverschlossen in ihrer Halterung, wie ich wenig später ausprobierte.


Das war mir noch nie zuvor aufgefallen.


Ich war sicher, der Täter musste ein Fahrzeug genutzt haben. Niemand schleppte einen Toten kilometerweit durch das Tagebaugebiet.


Und wenn er dort nur Einzelteile vergraben hat?


Und wenn ein Tier den Knochen von wer weiß woher dorthin geschleppt hat?


Möglicherweise hatte der Tod auch erst auf dem Gelände da unten zugeschlagen.


Resigniert schüttelte ich den Kopf. So kam ich nicht weiter. Ich hatte nicht den Hauch einer Chance, mehr über das Schicksal des Toten herauszufinden. Vielleicht hatten die beiden Kripobeamten nicht so unrecht mit ihrer Vorgehensweise. Trotzdem überlegte ich während meines weiteren Spaziergangs hin und her, was ich noch unternehmen konnte.


Auch an diesem Tag fesselte mich diese Geschichte mehr als meine Umgebung. Ich schnupperte nich einmal, wie sonst, nach dem süßen Duft der zahlreichen Heckenrosen, die sich hier mitunter bis in Baumhöhe durch die Äste wanden und bereits in Blüte standen.


*


Dies war der Auftakt zu den nun folgenden Ereignissen gewesen. Wohl so eine Art schlechtes Omen, schießt mir durch den Kopf, obwohl meine Entdeckung mit den Morden, die ab diesem Zeitpunkt unseren Ort heimsuchten, augenscheinlich nichts zu tun hatte.


Vielleicht ein Signal, dass das Böse Einzug gehalten hat? Dass Ehrlichkeit und Sicherheit verloren vergangen sind?


Stopp! Hör verdammt nochmal auf mit der Herumspinnerei! Das führt doch zu nichts. Verbrechen hat es immer gegeben und werden auch nie ausgerottet, ob es dir passt oder nicht.


Malin und ich gelangen jetzt an eine Gabelung, und ich betrachte sinnend den Kiesweg, der zu den Erdhalden führt. Ein weites Stück zu laufen bis dahin, überlege ich. Immer am Fuß des inneren Grubensaums entlang.


Wann war das noch, als dort ein Junge verschüttet wurde? Muss ein paar Jahre her sein, als eine Gruppe Kinder versucht hatte, sich eine Höhle in eine der Halden zu graben. Vielleicht wäre ich als Kind auch auf diese Idee gekommen, wenn ich so ein Gelände vor der Haustür gehabt hätte. Die mächtigen Erdhügel wirken durch ihren dichten Bewuchs aus Sträuchern, niedrigen Bäumchen und Gras, als wären sie tatsächlich für die Ewigkeit errichtet. Doch dieser Eindruck täuscht. Und so war die ausgebuddelte Höhle über eines der Kinder zusammengebrochen und hatte es erstickt.


So ist das, wenn du in diesem Winkel des Tagebaus Hilfe brauchst. Schnell kann hier nicht einmal unter günstigsten Bedingungen ein Retter zur Stelle sein. Sollte ich mir den Fuß auf diesem nur grob geebneten Grund böse verdrehen, hätte ich wirklich ein Problem. Und das Mobiltelefon hast du auch nicht dabei.


Vergiss diese Unkerei! Du hast dir in deinem ganzen Leben noch nichts gebrochen.


Also, warum nicht bis zur letzten Halde…Malin und ich sind schon eine ganze Weile nicht mehr dort gewesen, und außerdem ist heute wunderschön hier draußen. Dem Hund ist es recht, er trabt bereits munter vorneweg.
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Donnerstag, 5. Mai, 20 Uhr


Zufrieden ließ sich die Endvierzigerin in ihren altmodischen Fernsehsessel fallen, der automatisch ein Fußteil hochklappte, wenn man sich nach hinten lehnte. Endlich konnte Marlies Stollenwerck ihre geschwollenen Füße hochlegen und die erste Flasche Bier an diesem Abend öffnen. »Jeden Abend zwei Flaschen, das spart die Schlaftabletten.« Dieses Rezept verriet sie jedem.


Die Möbel in ihrem Wohnzimmer, dessen Wände mit eierschalenfarbenen Tapeten beklebt waren, durch die der Raum in ein fahlgelbes Licht getaucht erschien, wie in ihrem gesamten Haus, galten vielleicht zu Beginn der siebziger Jahre als modern. Mittlerweile wirkten sie nur noch billig und wie aus einer anderen Generation.


Sie waren jedoch umsichtig benutzt worden. Auf der Sitzgarnitur aus dunkelgrünem Breitcord gab es nicht eine abgewetzte Stelle, und der dazugehörende Couchtisch aus dunkler Eiche glänzte ohne jeden Kratzer. Einzig der Farbfernseher war neueren Datums. Er war in eine aus schwarzlackiertem Kiefernholz und weißen Kunststofftüren bestehende Stollenschrankwand integriert. Nicht die kleinste Unordnung gab es in diesem Raum, im übrigen Haus und auf dem dazugehörigen Grundstück. Alles befand sich präzise ausgerichtet an seinem dafür vorgesehen Platz.


Marlies liebte das so, es beruhigte sie. Denn es machte sie bereits nervös, wenn sich im Herbst herabgefallenes Laub unkontrolliert auf ihrem Grundstück breitmachte. Und sie beeilte sich, sofort jedes Blättchen, das ihren ordnenden Blick störte, zu entfernen. Mit den Jahren war ihr diese Marotte in Fleisch und Blut übergegangen, und sie forderte überdies den gleichen Ordnungsfimmel bei ihren direkten Nachbarn ein, die es ihrer Ansicht nach nicht ganz so genau mit den Büschen und Bäumen an der Grundstücksgrenze nahmen.


Jetzt lauschte sie auf das Plätschern des Wasserhahns aus dem Badezimmer und schaltete den Fernseher ein. Die Fanfare der Nachrichtensendung ertönte. Doch noch bevor der Sprecher sein »Guten Abend, meine Damen und Herren« zu Ende gesprochen hatte, trat ihr einziger Sohn, Jochen, ins Wohnzimmer und hockte sich neben sie auf die Couch.


»Ich fahr dann jetzt. Ich bin hundemüde.«


Erschöpft lehnte er sich nach hinten und dachte an seinen Heimweg, den er noch bis ins zwanzig Kilometer entfernte Köln zurücklegen musste. Hoffentlich stand zuhause bei seiner eigenen kleinen Familie nicht noch Arbeit an.


»Bist du komplett mit dem Rasen fertig geworden, Junge, oder musst du die Woche nochmal wiederkommen?«, fragte Marlies, obwohl sie genau wusste, dass ihr Sohn alles erledigt hatte, was sie getan haben wollte.


»Nee! Alles erledigt. Oder steht noch was anderes an?«


Jochen war daran gewöhnt, alle schwierigeren Arbeiten rund ums Haus für seine Mutter zu übernehmen. Das hatte er schon immer gemacht, seit…ja, seit sein Vater verschwunden war. Nicht, dass ihm dessen Nicht-mehr-Vorhandensein viel ausgemacht hätte, er hatte nie ein herzliches Verhältnis zu ihm gehabt. Eigentlich gar keines. Aber seine Mutter hatte sich ab diesem Zeitpunkt ziemlich verändert.


So konnte sie mitunter hart und abweisend erscheinen, um im nächsten Augenblick wieder mit ihm zu kuscheln oder ihn zu verwöhnen, als wenn sie sich plötzlich daran erinnerte, dass ihr Junge doch schließlich eine arme Halbwaise war, der absolut nichts für den Nichtsnutz als Vater konnte.


Trotz seine jungen Jahre begriff Jochen sehr schnell, warum seine Mutter so unterschiedliche Launen zeigte. Sie hatte oft finanzielle Probleme, es ging um ihre gemeinsame Existenz. Daher musste sie viel arbeiten, ging nach ihrem Feierabend im Laden noch putzen oder half in der Nachbarschaft bei den Vorbereitungen, wenn dort ein größeres Familienfestanstand. Kurz, sie war immer darauf bedacht, Geld heranzuschaffen. Zum Glück sprach sich das in Erfting herum, wenn jemand zusätzliche Hände benötigte, und man bat die Mutter immer wieder um ihre Hilfe.


Doch trotz aller Mühen und Sparsamkeit war das Geld immer knapp gewesen. Er war erst zehn Jahre alt, doch er wollte ihr beweisen, dass er fähig war, den Vater zumindest teilweise zu ersetzen. Und so begann er mittags nach der Schule, die häuslichen Arbeiten zu verrichten, während Marlies noch im Supermarkt arbeitete, damit sie diese Dinge nicht noch nach Feierabend erledigen musste, und verdiente sich sein Taschengeld mit Prospekte verteilen.


Doch das war gestern. Mittlerweile hatte der jetzt Zweiundzwanzigjährige selbst einen Acht-Stunden-Job abzuleisten und eine eigene Familie zu versorgen. Manchmal wurden ihm Mamas Wünsche einfach zu viel, vor allem, weil seine Mutter schnell ungehalten wurde, wenn ihre Arbeiten nicht sofort, spätestens am nächsten Tag erledigt wurden. Sie duldete keinen Aufschub und achtete streng auf korrekte Ausführung. Jeden Versuch Jochens, sie auf das kommende Wochenende für diese Aufgaben zu vertrösten, konterte sie mit Wenns und Abers, und letztendlich mit Tränen und dem Vorwurf: »Lass du mich ruhig auch im Stich!«


»Du bist wirklich ein guter Junge«, sagte sie jetzt zärtlich und strich ihm über die Wange. »Ganz anders als dein Vater, dieser Mistkerl.«


Schon wieder die alte Leier, dachte Jochen resigniert. Damit hat sie mich immer ködern können. Wer wusste schon, warum der Alte damals abgehauen war. Es war während seiner Spätschicht im Tagebau geschehen. Keiner hatte mitbekommen, wohin Hermann damals verschwunden war, und niemand hatte ihn je danach in Erfting oder Umgebung wieder gesehen oder von ihm gehört.


Wie auf Stichwort erinnerte sich jetzt auch Marlies an diese Zeit. Heftig und verdammt schwer war dieser Neuanfang gewesen Bis dahin war sie nur Hausfrau und Mutter, hatte ihren einst erlernten Beruf als Verkäuferin nach der Heirat auf Hermanns Wunsch aufgegeben.


»Meine Frau hat es nicht nötig, arbeiten zu gehen«, hatte er großspurig bei der Hochzeit getönt. Nicht ungewöhnlich für jene Jahre. Und Marlies hatte nur zu gerne seinem Wunsch nachgegeben, denn sie schätzte ihren Beruf nicht sonderlich. Doch was gab es für eine Frau schon groß an beruflichen Ausbildungsmöglichkeiten in den Sechzigern mit einem Volksschulabschluss. Jetzt konnte sie froh sein, überhaupt einen Beruf erlernt zu haben. Denn auf einmal hieß es, den Lebensunterhalt für sich und den Jungen selbst zu verdienen und für die Hypothek des kleinen Reihenhäuschens aufzukommen. Glücklicherweise fand sich schnell eine Anstellung in einem der Erftinger Supermärkte. Gleichzeitig vermietete sie eines ihrer Zimmer an Monteure, die zeitweise in der Gegend arbeiteten. Dennoch war das liebe Geld immer ein Thema gewesen. Eine Urlaubsreise zu machen oder gar ein Auto zu besitzen…Träume.


Trotzdem hatte Marlies ihren Hermann zu keinem Zeitpunkt vermisst. Sie verschwieg Jochen auch stets, wie es in ihrer Ehe wirklich gestanden hatte. Dass sie zum Beispiel bereits in der Hochzeitsnacht erfahren musste, dass ihre große Liebe ein völlig anderer Mensch war, als er bislang vorgegeben hatte zu sein. Er entpuppte sich plötzlich als grob und mit so wenig Einfühlungsvermögen, dass sie dieses erste Mal nur als schmerzhaft in Erinnerung behielt.


Doch sie war zu verliebt gewesen, um sein Verhalten richtig deuten zu können. Es verwirrte sie nur und sie glaubte, dass es ihre Schuld war, weil sie so unerfahren in allem war. Zum Ausgleich strengte sie sich immer mehr an, um ihm keinen Anlass für einen seiner Wutausbrüche zu geben. Sie liebte ihn doch über alles, und ihr größtes Glück bestand darin, ihm alles recht zu machen.


Wie hatten sie ihre Freundinnen damals beneidet, als sie sich mit vierundzwanzig Jahren in diesen gutaussehenden Mann verguckte, der voller hochfliegender Pläne steckte und eine sichere Arbeitsstelle bei der Bergbaugesellschaft Rheinkohle innehatte. Seine Vorgesetzten, das hatte er immer wieder hervorgehoben, hielten große Stücke auf ihn.


Bevor sie Hermann kennengelernte, gab es in ihrem Leben keine anderen ernsthaften Beziehungen mit Männern. Sie wollte sich immer für den einzig richtigen aufsparen, hielt absolut nichts davon, sich wie ihre Altersgenossinnen auszutoben und Erfahrungen zu sammeln. Hippie-Zeit hin oder her, so flatterhaft war sie nie gewesen. Jeder Mann, der ihre Bekanntschaft suchte, wurde abgecheckt, ob er für eine eventuelle Ehe taugte. Und endlich hatte sie jemanden getroffen, der genau das verkörperte, wonach sie gesucht hatte.


Doch allmählich in ihrem Ehealltag musste sie schweren Herzens erkennen, dass sie sich geirrt hatte und die Wirklichkeit all ihrer Wünsche anders aussah. Denn Hermann begann zunehmend, sein wahres Gesicht zu zeigen. Von Jahr zu Jahr wurde er herrischer. Sie hatte zu tun, was er sagte. Widerspruch oder Einwände duldete er nicht, schließlich war er der Herr im Haus. Und wenn sie doch mal nicht gehorchen wollte, setzte es auch Schläge, wobei er immer achtgab, dass blaue Male davon nie offen zu sehen waren.


Wie hatte sie sich blenden lassen. Wenigstens war es ihr gelungen zu verhindern, ein weiteres Kind von diesem Mann auszutragen. Man sollte sich eben die zukünftigen Schwiegereltern genau angucken, wenn man plante, sich mit jemandem zusammen zu tun. Deren Gene schlagen nämlich irgendwann immer durch. Und ihre Schwiegereltern hatte sie von Anfang an nicht gemocht. Sie waren so anders. Aber hinterher ist man immer schlauer.


Und trotz allem war sie nie auf den Gedanken gekommen, ihn zu verlassen. Sie fühlte sich an ihr Heiratsgelübde …in guten wie in schlechten Zeiten, bis dass der Tod euch scheidet…absolut gebunden, auch wenn sie selbst nicht verstand und immer unglücklicher wurde. Er schien ihr, als verdiente sie einfach nichts Besseres. Sie hatte ihre Chance auf ein bisschen Glück im Leben gehabt, sie hatte ihn gewählt, und leider die Niete gezogen. Nun fügte sie sich beschämt in ihr Schicksal und versuchte stattdessen, Hermann keinen Anlass zum Ärgern zu geben, auch wenn ihr das trotz aller Mühen immer weniger gelang.


Als Hermann dann fünf Jahre nach seinem Verschwinden offiziell für verstorben erklärt wurde, schwor sie sich jedoch, es nie wieder mit einem Mann zu versuchen. Die Wunden, die diese Ehe in ihr hinterlassen hatte, waren einfach zu tief. Die waren nicht mehr zu kurieren.


Nur manchmal, in schlaflosen Nächten einsam in ihrem Bett, malte sie sich in Wachträumen eine Beziehung aus, so wie sie sich eine für das reale Leben gewünscht hätte. Aber sobald es Morgen war, wusste sie wieder, dass es solche Beziehungen nicht gab. So einen Mann müsste sie sich erst noch backen.


Ihren Jochen jedoch hatte sie prima hingekriegt. Darauf war sie richtig stolz. Welche Mühe er sich immer gab, ihr nach seiner Arbeit im Getränkeabfüllbetrieb noch zur Hand zu gehen, egal wie heiß oder kalt es war. Davon konnte sich so mancher Handwerker noch eine Scheibe abschneiden.


»Ich habe noch was für dich.« Mit Schwung klappte Marlies nun ihren Lehnsessel in eine aufrechte Position, sprang vom Sitz und eilte in ihre Küche. Jochen folgte ihr und sah, wie sie eine große mit dicken Gummibändern umspannte Vorratsdose aus dem Kühlschrank nahm und in eine Plastiktüte setzte.


»Das sind Frikadellen. Habe ich extra für dich gebraten. Du isst sie doch so gerne.«


»Ach, Mama, das brauchst du doch nicht! Ich helfe dir doch auch so, das weißt du doch.« Jochen lächelte verlegen, nahm die Tüte jedoch freudig entgegen. Mamas Fleischklopse waren einfach unschlagbar gut.


»Klar weiß ich das, Junge. Trotzdem ein Dankeschön. Hier hast du noch einen Fünfer als Spritgeld. Ich habe dich doch lieb.«


»Ich dich auch, Mama.«


Jochen legte die Arme um die Schultern seiner Mutter. Dann standen sie eine Weile stumm Stirn an Stirn gedrückt einträchtig beieinander.


Als er sich endlich löste, sagte er: »Ich rufe dich an.«


Marlies begleitete ihn zur Haustür. Zum Abschied winkte sie ihm hinterher, bis sein Auto nicht mehr sichtbar war. Dann ging sie zurück in ihr Wohnzimmer, ließ sich in den Sessel fallen und griff nach ihrem Bierglas. Nach ein paar Schlucken stellte sie es wieder ab und lehnte sich zufrieden zurück. Die Nachrichten waren zu Ende. Mit der Fernbedienung drehte sie den Fernseher etwas lauter. Gleich würde der Film beginnen, und morgen Abend würde sie sich wieder mit ihren Kegelkameradinnen treffen, der einzigen Vergnügung, die sie sich einmal die Woche gönnte.


Ihr Leben hatte sich doch eigentlich noch ganz angenehm entwickelt nach ihrem Fehler mit Hermann, resümierte sie. Und um ihren Mund spielte ein leises Lächeln.
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Über den Bahnsteig von Gleis 9 des Kölner Hauptbahnhofs schlenderte ein unauffälliger Mann in einem leicht verknitterten Trenchcoat durch die locker stehende Menschenmenge. Seine halb gesenkten Augenlider täuschten Insichgekehrtheit vor. In Wirklichkeit jedoch war er aufs Äußerste angespannt und musterte unbemerkt die anderen Reisenden für den Zug Richtung Erfting.


Die Plattform außerhalb des mit Glasscheiben verschlossenen, filigranen Stahlgerüstes der Bahnhofskuppel war zum Warten denkbar unangenehm. Der Lärm vom Breslauer Platz, der als Busbahnhof diente sowie den Verkehr mehrerer stark befahrener Straßen aufnahm, drang ohrenbetäubend heraus, und ein stetiger Luftzug aus den unterhalb der Bahnsteige liegenden Straßenschluchten der Großstadt wirbelte weggeworfene Papierfetzen bis auf die Schienenstränge. Die Menschen zogen unmerklich die Schultern hoch und verkrochen sich ein bisschen tiefer in ihre Kleidung. Daher achtete niemand von ihnen auf den Mann mit dem Durchschnittsgesicht und dem hellblonden Kurzhaarschnitt. Jeder schien mit sich selbst beschäftigt zu sein und hoffte, dass der Zug endlich einlief, damit man diesem Ort entfliehen konnte.


Die Teilnahmslosigkeit seines Umfelds beruhigte etwas die Nerven von Boris Stopov. Von seinen Verfolgern war weit und breit nichts zu entdecken. Seit Hamburg rechnete er mit ihnen. Sie suchten ihn und würden nicht nachlassen, ihn aufzuspüren. Die Konsequenzen standen ihm nur zu klar vor Augen. Er hatte sich mit der Mafia angelegt. Und die Strafe dafür würde seine Hinrichtung sein. Wenn er Glück hatte, drei Kugeln in den Kopf. Vorher jedoch meistens noch eine Spezialbehandlung. Er hatte schon selbst zusehen können, wie sie es machten.


Doch noch hatten sie ihn nicht. Kampflos würden sie ihn nicht bekommen. Er brauchte nur die winzige Chance, sie als erstes zu entdecken.


Freitag, 6. Mai, 12:45 Uhr


Hilfe konnte er keine erwarten. Er konnte sich auch nicht an die Polizei wenden. Das tat man in seinen Kreisen ohnehin niemals. Als Bespredelniki, Gesetzloser, regelte man alles selbst. Ohnehin besaß er keine Aufenthaltsgenehmigung für Deutschland, was eine sofortige Ausweisung zur Folge hätte, und in die Sowjetunion zurück konnte er schon gar nicht. Die Solnzewskaja-Bruderschaft, die Gruppierung, zu der er sich zählte, war dort überall vertreten und so gut vernetzt, dass man ihn sofort bemerken würde.


Für ein paar Tage hatte er sich bei Milena, einem seiner Mädchen, verkrochen. Doch selbst für sie war er ein zu hohes Risiko geworden. Boris musste weg aus Hamburg, weg aus Deutschland. Nur dafür benötigte man entsprechendes Kleingeld. Woher nehmen, wenn man keine Einnahmen mehr hatte und an seine Depots nicht mehr herankam?


Das waren nicht die schlechtesten Zeiten, als er noch zur Leibgarde des Krysha gehörte, der bestimmenden Größe im Kiez der Hafenstadt. Seinen engsten Mitarbeitern gegenüber zeigte der sich stets großzügig. Boris mangelte es wirklich an nichts.


Wenn nur nicht die Geschichte mit Gregori passiert wäre. Boris fühlte das Loch in seinem Magen und fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen.


Mit seinen letzten paar Scheinen, Milena wollte für seinen Unterschlupf natürlich bezahlt sein, als Gefahrenzulage, und weil sie während seiner Anwesenheit nicht viel anschaffen konnte, hatte er sich heute früh für den ersten Zug eine Fahrkarte bis Düsseldorf besorgt. Für weiter hatte das Geld nicht mehr gereicht. Dann hatte er es riskiert, bis Köln schwarz zu fahren. Aber er musste noch ein Stück weiter, nach Erfting, zu diesem Willi. Willi würde ihm helfen. Er würde müssen.


Gemeinsam mit den anderen Fahrgästen quetschte er sich nun in den eingefahrenen Zug. Der war schnell dermaßen überfüllt, dass sich die Reisenden bis in die Gänge zwischen den Sitzreihen hineindrücken mussten, damit für alle, die mit wollten, Platz wurde. Einen Sitzplatz zu ergattern, konnte Boris vergessen.


Eingequetscht zwischen den Stehenden begann er in einem


Anflug von Panik zu schwitzen. Ein in seiner Nähe befindlicher Verfolger hätte hier leichtes Spiel, denn Boris vermochte kaum auszuweichen. Sein Springmesser in der Manteltasche umklammernd spürte er mit gesenktem Kopf nach jeder etwaigen Regung der ihn umgebenden Menschen. Doch er sah nur stoische Gesichter, die still die Minuten erduldeten, bis ihre jeweilige Haltestelle sie aus dieser Sardinenbüchse von Nachverkehrszug erlöste.


So ein Pech aber auch, dass ihm bei dem Gerangel in Hamburg sein Revolver verloren gegangen war. Damit hätte er sich in Notsituation etwas Luft verschaffen können. Vor einer Waffe kuschten alle. Doch er würde auch ohne klarkommen.


Drei Stationen lang ging alles gut, an jeder leerte sich der Zug etwas mehr, und Boris Anspannung wich allmählich. Der nächste Halt würde Erfting sein.


Doch dann passierte es. Ein Zugschaffner trat durch die Abteiltür und begann mit der Fahrkartenkontrolle. Wie jeder Russe, der die kommunistischen Zeiten miterlebt hatte, fürchtete auch Boris sämtliche Uniformierten. Die waren immer mit Vorsicht zu genießen und vielleicht auch bewaffnet. Er kannte sich bei deutschen Beamten nicht aus, aber er hatte schließlich selbst für eine Behörde gearbeitet, und Behördenmenschen waren überall gleich. Was sollte er tun, wenn so einer ihn ohne Fahrkarte erwischte?


Aufmerksame Anspannung machte sich in Boris Körper breit. Wenn der Zug nur endlich in die Station einfahren würde…! Dann würde er mit Gewalt durch die Tür preschen. Und dann sollte dieser Sesselpupser mal versuchen, ihn festzuhalten.


Möglichst unauffällig vergrößerte er die Distanz zwischen sich und dem Schaffner und schob sich näher an die nächste Abteiltür. Dabei beobachtete er aus den Augenwinkeln, ob dies vom dem Blauen bemerkt wurde. Kontrolleure hatten oft einen sechsten Sinn für Schwarzfahrer.


Doch allzu schnell musste er kennen, dass ein weiteres gewaltloses Vordringen bis zum Waggonende nicht möglich war. Zu viele Mitreisende waren bereits dorthin vorgerückt, damit sie so schnell wie möglich die Bahn beim kommenden Halt verlassen konnten.


Keine Minute stand der Beamte vor ihm, und der Zug hatte noch immer nicht mit dem langen Bremsmanöver begonnen, wie es für Einfahrt in einen Bahnhof nötig war.


»Den Fahrausweis bitte!«, forderte er ihn auf.


Boris tat hilflos und zuckte mit den Achseln. Dabei antwortete er irgendwas auf Russisch mit einem scheuem Lächeln im Gesicht, nur um Zeit zu gewinnen.


»Ticket! Billett! Zeigen!«


Die Stimme des Schaffners war lauter geworden, als ob mangelnde Sprachkenntnisse durch Lautstärke ersetzt werden konnten. Breitbeinig, seinen rundlichen Bauch streckend baute er sich dicht vor Boris auf. Gleichzeitig griff seine rechte Hand bereits nach einem in schwarzes Leder gebundenen Buch, welches er unter dem linken Arm geklemmt mitführte und Ersatzfahrkarten, Fahrpläne für Anschlusszüge und diverse Formulare enthielt. Denn eine Schaffnernase täuschte man nicht. Dem Beamten war auf der Stelle klar, er hatte mal wieder einen Schwarzfahrer an der Angel. Dass die Leute auch immer glaubten, sie persönlich würden nie erwischt. Doch sein Gegenüber zeigte sich in keiner Weise von ihm beeindruckt.


Der Ausdruck auf dem Gesicht des Beamten wurde verkniffen, man spürte, dass er sich ein Schnauben versagte. Dafür reckte er sein Kinn noch eine Spur höher, um Boris unverwandt in die Augen zu starren. Der Hauch eines angenehm duftenden Rasierwassers ging von ihm aus. Ihm war auf einmal heiß geworden unter seiner Uniformjacke.


»Wenn Sie keine Fahrkarte haben, wird ein erhöhtes Beförderungsgeld in Höhe von 60 Mark fällig. Können Sie das bezahlen?«


Laut und deutlich für alle Umstehenden betonte er jedes Wort, dabei wanderten seine Augen von links nach rechts, sich vergewissernd, dass es jeder mitbekam, wie teuer es wurde, ohne Bezahlung die öffentlichen Verkehrsmittel in Anspruch zu nehmen.


Immer dasselbe mit solchen Typen. Gib ihnen einen Fingerhut Macht, und sie fühlen sich wie die Könige, dachte Boris. Der König vom Regionalexpress! Innerlich gluckste er auf. Er hatte diese Erfüllungsgehilfen der Staatsmacht schon so lange satt. Vor deren Augen konnte man krepieren, doch sie wichen niemals, aber auch wirklich niemals, von ihren Bestimmungen ab. Beamtenärsche!


Leise zischte er dem Schaffner auf Russisch ein paar deftige Schimpfworte zu. Auch wenn der nichts verstand, so registrierte er doch sehr wohl den Tonfall dieser Worte. Sie konnten nichts Schmeichelhaftes bedeuten, und das ließ sich der Dienstmann nicht gefallen.


Sein Körper straffte sich noch mehr, so dass er nun fast auf den Zehenspitzen zu wippen begann, während seine Augen den Gegner gnadenlos fixierten. Dabei befahl er ihm barsch:


»Kein Ticket? Kein Geld? Mitkommen!«


Boris Unterarm packend zog er den Russen mit sich in Richtung Waggontür, seine entschlossene Miene vorantragend, so dass die im Weg stehenden Fahrgäste zwar leicht amüsiert, jedoch bereitwillig Platz machten, um die beiden durchzulassen.


Nun erschütterte ein Ruck den Waggon. Der Zug verlangsamte endlich seine Fahrt. Auf diesen Augenblick hatte Boris gewartet. Mit einer einzigen Bewegung von vielleicht zwei Sekunden schnellte seine freie Hand mit dem Messer aus der Manteltasche, stieß es bis zum Heft in die Brust des Schaffners und riss es wieder heraus.


Mit weit aufgerissenen Augen blickte ihn der Schwerverletzte ungläubig an. Sein Mund öffnete sich, doch kaum ein Laut drang daraus hervor. Stattdessen schrien jetzt die Zugbremsen lauter und lauter, während der Waggon in der Vorwärtsbewegung massiv gestaucht wurde. Die Beine des Schaffners knickten unter ihm weg. Verzweifelt umklammerte er noch immer den Unterarm des Russen, doch nun, um sich auf den Füßen zu halten, wenn auch vergebens. Doch sein Blick, der immer noch an Boris hing, begriff auch jetzt nicht. Und während sich die Vorderseite seiner Uniform mit immer mehr Blut tränkte, begannen seine Augen zu erlöschen.


Ohne Mühe riss sich Boris von ihm los und betätigte die Verriegelung der Waggontür, sein Opfer keines Blickes mehr würdigend. Er wusste, dass er den Mann schwer verletzt hatte, sehr wahrscheinlich tödlich. Es war nicht schade um ihn. Eine Laus weniger auf der Welt. Noch während die Bahn die letzten Meter ausrollte, sprang er auf die gepflasterte Plattform, erfasste mit einem Blick die Umgebung und ließ dabei das blutverschmierte Messer in der Manteltasche verschwinden. Dann lief er zum Ende des Zuges, hüpfte leichtfüßig ins Gleisbett und über die dort befindlichen zwei Schienenstränge, erklomm den gegenüberliegenden Bahnsteig und verschwand in einem Durchgang neben dem Bahnhofsgebäude.


Die meisten Fahrgäste hatten interessiert zugeguckt, wie der Schaffner mit dem wahrscheinlichen Ausländer umgegangen war. Und man wusste, dass man Schwarzfahrer im Bahnhof der Polizei übergab, wenn sie sich nicht ausweisen konnten oder wollten. Diese Kontrollen waren in letzter Zeit wieder häufiger durchgeführt worden, da die kostenlose Erschleichung einer Beförderung, wie es im Fachjargon hieß, stark überhandgenommen hatte. Die Zeche dafür zahlten die ehrlichen Fahrgäste in Form von höheren Preisen. Daher war in nicht wenigen Gesichtern sogar etwas Schadenfreude zu erkennen gewesen, weil man wieder einer erwischt worden war.


Als sie aber nun den Kontrolleur in seinem Blut auf dem schmutziggrauen Belag des Waggons erblickten, veränderte sich ihr Gesichtsausdruck dramatisch, wurde geradezu verzerrt. Eine Frau schlug vor Entsetzen beide Hände vor den Mund, um nicht schrill aufzuschreien. Einige reckten neugierig mit weit aufgerissenen Augen die Hälse, um bestätigt zu bekommen, dass sich soeben tatsächlich ein kaltblütiges Verbrechen abgespielt hat. Im ganzen Waggon wurde es totenstill, niemand sagte ein Wort. Jeder war für sich damit beschäftigt, das Geschehen zu begreifen.


Ein nahe der Tür befindlicher Mann fasste sich als erster. Jemand musste unbedingt über den Vorfall informiert werden.


»Ich sage dem Lokführer Bescheid,« murmelte er wie zu sich selbst und stieg vorsichtig über die sich am Boden ausbreitende Blutlache und die Trittstufen hinunter auf den Bahnsteig.


Erst jetzt erwachten die übrigen Fahrgäste aus ihrem Schreck, völlig fassungslos darüber, dass der Mann, dem sie vor wenigen Augenblicken noch ihre Fahrkarten entgegengehalten hatten, nicht nur schwer verletzt, sondern wahrscheinlich bereits tot vor ihnen lag. Ihr plötzliches Begreifen, dass man dermaßen schnell sein Leben verlieren konnte, lähmte sie völlig. Und niemand von ihnen gedachte auszusteigen. Ein jeder verharrte, wo er sich im Augenblick befand.


*


14.30 Uhr


Die Kommissare Capitano und Weyer befanden sich mittlerweile seit über einer Stunde auf dem Bahnsteig und befragten einen Zeugen nach dem anderen nach dessen Beobachtungen. Gelegentlich fügten sie ihren bereits umfangreichen Notizen wichtige Details hinzu und registrierten jeden Namen samt dazugehöriger Anschrift. Als Begleitmusik dazu knatterten rund um den Waggon des Anschlags auf den Schaffner die Absperrbänder heftig im unangenehm kalten Wind.


Nachdem geklärt worden war, dass sich der Täter nicht in die übrigen Abteile des Zuges verdrückt, sondern das Bahnhofsgelände verlassen hatte, war die Weiterfahrt des Zuges freigegeben worden. Nur der Wagen, in dem das Verbrechen geschehen war, stand abgekoppelt noch an Ort und Stelle des Gleises, wo er nun den Schienenverkehr Richtung Aachen blockierte, so dass dieser drum herum geleitet werden musste.


Endlich hatten die Ermittlungsbeamten auch den letzten der zu befragenden Fahrgäste seines Weges schicken können.


»Warum zieht es auf Bahnsteigen eigentlich immer wie Hechtsuppe?«, fragte Oberkommissar Capitano ärgerlich und wickelte seine halblange Wildlederjacke enger um seinen massigen Brustkorb. Er fühlte sich völlig im Gegensatz zur landläufigen Meinung, dass entsprechende Leibesfülle isolieren soll, komplett durchgefroren und überlegte, wie er ohne elektrische Heizdecke seine Füße wieder warm bekam. Schließlich war sein Arbeitstag für heute noch nicht beendet. Doch ohne warme Füße konnte er das Aufwärmen auf Wohlfühltemperatur vergessen, das wusste er aus Erfahrung. Und er würde heute Abend Stunden brauchen, um richtig aufzutauen.


»Na, weil hier Züge fahren«, kam es trocken über die Lippen seines Kollegen Thilo Weyer. Dann grinste er, ohne jedoch von seinem Notizbuch aufzuschauen, in das er noch ein paar Ergänzungen eintrug.


»Sehr witzig! Die blutige Schweinerei hier hat dich wohl nicht sonderlich beeindruckt. Ich, für meinen Teil, habe jetzt genug. Hoffentlich wird der Erkennungsdienst bald fertig! Mir klappern bereits die Zähne, obwohl die Sonne scheint. Ich hasse Bahnhöfe!


Ist die Fahndung eigentlich schon raus?


»Habe ich bereits veranlasst. Hoffentlich bringt es was, wir brauchen schließlich nicht noch ein Opfer ohne Täter! Du bist zu wenig an der frischen Luft, deshalb frierst du so schnell.«


Thilo Weyer versuchte, sich den Arbeitsstil seines älteren Kollegen anzueignen. Das bedeutete, keinen Stress zu machen, denn dabei konnte man nicht richtig denken, so der Oberkommissar. Außerdem versaute es einem die Laune. Und dann immer schön eins nach dem anderen abarbeiten, sonst verlor man den Überblick. Das fiel Thilo nicht immer leicht. Von Natur aus war ihm ein anderes Tempo vorgegeben, und er war in der Lage, mehrere Dinge auf einmal im Blick zu behalten. Doch er wollte zwischen sich und Capi keine Spannungen aufkommen lassen. Schließlich war er der Neue.


»Du meinst den Oberschenkelknochen?«, knurrte Capi. »Vergiss ihn! Da noch die Todesumstände zu rekonstruieren, würde an ein Wunder grenzen. Vergebliche Liebesmüh, sich da reinzuhängen. Aber hier«, dabei wies er mit dem Daumen Richtung Waggon, »gibt es Zeugen. Und vielleicht haben wir sogar Glück, dass die Fingerabdrücke des Täters bereits gespeichert sind. Die Spusi hat einen guten Abdruck vom Türöffner nehmen können. Außerdem muss seine Kleidung voller Blut sein. Das Messer hat beim Einstich direkt ins Herz getroffen.


Da bleibt kein Auge trocken, und Blut auf der Kleidung fällt auf.


Außerdem, was soll das heißen, ich bin zu wenig an der frischen Luft? Reichen die Stunden auf diesem Bahnsteig etwa nicht?«


»Ist schon irre mit diesen Zeugen, findest du nicht auch?« Thilo wechselte lieber das Thema. »Was die so alles beobachtet haben wollen…! Der letzte eben will doch tatsächlich einen 1,60 Meter großen, oder soll ich lieber sagen, kleinen Araber mit riesigem, schwarzem Schnurrbart und stechendem Blick als Täter ausgemacht haben, dem das Heft eines Säbels aus der Manteltasche geragt hätte. Ein anderer erzählte, der Täter hatte eine Mütze auf, obwohl dreißig andere genau das Gegenteil ausgesagt haben.«


Thilo schüttelte belustigt den Kopf.


»Bei mir behauptet doch einer steif und fest, dass der Täter eine mittelgroße, blonde Frau war, und dann hat er sie auch noch auf dem Bahnsteig wiederentdeckt«, murrte Capi, den so viel Blindheit von Zeugen nur noch die Augen rollen ließ. Aussagen für den Mülleimer! »Es handelte sich natürlich nur um eine weitere, wartende Zeugin. Zum Glück hatten genügend Leute im Waggon ihr Gehirn noch eingeschaltet, sonst hätten wir nach einer blonden Frau mit Schnäuzer, stechendem Blick und…«


»…Baskenmütze fahnden müssen«, fuhr Thilo lachend dazwischen und wurde sogleich wieder ernst.


»Sind die Angehörigen eigentlich schon benachrichtigt worden?«


»Nee. Von wem denn? Da müssen wir leider auch noch hin.« Capitano seufzte schwer. »Kannst du mir mal erzählen, wie ich die Schweinerei seiner Frau erklären soll? Was soll ich ihr sagen? Dass ihr Mann abgestochen worden ist, weil er seinen Job gemacht hat?«


Der Oberkommissar machte ein verdrießliches Gesicht. Es war aber auch ein Kreuz mit seinen Aufgaben bei der Kripo. Entweder gab es keinen interessanten Fall zu bearbeiten, was meistens der Fall war, oder es waren unangenehme Tätigkeiten damit verbunden, so wie jetzt. Vielleicht gelang es ihm, den Hauptkommissar dazu zu bewegen, die Schaffnersfrau zu informieren. Der hatte so eine mitfühlende Ader.


Den Polizeidienst hatte er sich eigentlich anders vorgestellt, als er vor fast dreißig Jahren seine Ausbildung in der Polizeischule Brühl begann. Dass er auf so eine langweilige Dienststelle wie in Quadringen versetzt werden konnte, hatte er auch nicht vorhergesehen. Da war selbst der Streifendienst auf der Autobahn, den er als erstes nach der Ausbildung absolvierte, spannender gewesen als Jahr für Jahr Ladendiebe zu verhören oder Zeugenaussagen zu irgendwelchen Schlägereien aufzunehmen. Dickere Fische liefen ihm kaum über den Weg, und wenn es tatsächlich einer wagte, aus der Deckung zu kommen, dann wurden die Kollegen aus Hürth oder Bergheim dafür eingeschaltet.


Kunststück, dachte Capitano, die haben ja auch richtige Dezernate mit genügend Personal für die verschiedenen Delikte, können am Ball bleiben und müssen nicht gleichzeitig jeder anderen Geschichte nachgehen wie wir in Quadringen. Dort war jeder der zehn Kripobeamten für alles, was anfiel, zuständig, Diebstahl, Betrug oder Totschlag. Füg weitere Planstellen gab es angeblich keinen Bedarf, wahrscheinlich aber eher kein Geld. Das Bundesland Nordrhein-Westfalen war seit vielen Jahren finanziell klamm. Da sparte man bei den amtlichen Bediensteten. Wenn die eigenen Kräfte für den Arbeitsanfall dann nicht ausreichten, musste eben um Amtshilfe in den Nachbarstädten gebeten werden. Das Land hatte für diese grandiose Idee der Beamtenverteilung extra eine Unternehmensberatung bemüht, die Millionenbeträge für diesen Vorschlag kassierte, die nun für die Beamten nicht mehr da waren.


Capi folgerte daher für sich, die interessanteren Delikte gingen auch weiterhin an ihm vorbei. Und den aktuellen Fall würde man ihm selbstverständlich auch wegnehmen. Wozu sich also groß ins Zeug legen?


Natürlich war ihm bewusst, dass ihn die tägliche Routine mit der Zeit etwas mürbe und träge machte. Aber er hatte sich daran gewöhnt. Der Mensch gewöhnte sich eben an alles, und auch Kleinkriminalität musste schließlich verfolgt werden. Er riss sich dabei zwar kein Bein aus, doch die regelmäßigen Beurteilungen durch seine Vorgesetzten konnten sich trotzdem sehen lassen. Also war man doch mit seinen Leistungen zufrieden. Weshalb ärgerte er sich eigentlich?


»Der Täter wird ein Psycho sein«, sagte er nun so dahin, ohne Interesse, sich weiter den Kopf über ein mögliches Motiv zu zerbrechen.


»Das glaube ich eher nicht«, widersprach Kollege Weyer und den Oberkommissar damit aus seinen trüben Gedanken.


»Fakt ist, der Schwarzfahrer sollte zur Personenfeststellung gebracht werden. Es muss also einen überaus wichtigen Grund gegeben haben, damit seine Personalien nicht festgestellt werden. Entweder wird er bereits polizeilich gesucht oder…«


»…er hält sich hier illegal auf und hat Angst vor Abschiebung«, ergänzte Capitano. Ein interessanter Gedanke. Damit hätte er schon die ersten Fäden für die Ermittlung in der Hand. Dieser Fall könnte erfolgsversprechend sein, einfach verdiente Lorbeeren. Vor seinem geistigen Auge erschien für einen Moment eine Schlagzeile auf der Titelseite des Kölner Rapid, dem Boulevardblatt der Domstadt:


Quadringer Oberkommissar erledigte den Eisenbahnmörder.


Vielleicht sollten sie bei diesem Fall mal keine Amtshilfe in Anspruch nehmen. Vielleicht sollte er sich dagegen wehren, wenn Nicklas, sein direkter Vorgesetzter, ihm die weiteren Ermittlungen untersagte, weil man dafür in Quadringen nicht genug Leute hatte. Auf so etwas hatte er doch die ganze Zeit gewartet. Er könnte zeigen, dass er ebenso ein Mann für die harten Jungs wäre. Und zudem war doch jetzt Thilo an seiner Seite, und er brauchte sich nicht alleine den Grips anzustrengen.


»Du könntest recht haben«, sinnierte er leise lächelnd. »Die meisten Zeugen beschreiben seine Sprechweise als osteuropäisch, möglicherweise russisch oder polnisch. Und es ist wahrscheinlich, dass er kein Geld besitzt. Sonst hätte er sich eine Fahrkarte gekauft, um nicht aufzufallen. Das könnte bedeuten, dass er zu Fuß auf der Flucht ist, und das schränkt unseren Fahndungsbereich erst einmal ein. Früher oder später muss er einer Streife über den Weg laufen.«


Thilo war der gleichen Meinung. Dieses Verbrechen würde nicht schwierig aufzuklären sein.


*


14:45 Uhr


Wenn sich die Eisenbahn von Köln aus dem Ort Erfting näherte, durchschnitt deren Gleisbett die höchste Erhebung am westlichen Rand der Kölner Bucht, die Röttgenhöhe, und der Zug fuhr direkt hinter dem Durchstich in den Bahnhof ein. Das Städtchen schmiegte sich zum Teil die Flanke der Erhebung hinauf, während der Rest sanft bis in die anschließende Ebene abfiel. Der weitere Weg des Schienenstranges in Richtung Aachen und Belgien führte daher auf einem Damm mitten durch den Ort geführt.


Für eine Bahnanbindung von Erfting nach Quadringen, die jedoch mit der aufkommenden Massenautomobilisierung vor etwa 25 Jahren eingestellt worden war, existierte ein weiterer Damm, der vom Hauptfahrweg etwa fünfhundert Meter vom Bahnhof entfernt nach Süden abbog.


Durch diese beiden an manchen Stellen bis zu fünfzehn Meter hohen, begrünten Wälle aus Beton, Geröll und Erde sowie der Röttgenhöhe war Erftings Innenstadtbereich ähnlich wie von einer weitläufigen Festungsmauer umschlossen. Die Bebauung endete am Fuß des nicht mehr genutzten Dammes. Jenseits von ihm gluckerten nur noch drei Flussarme der Erft durch eine Wiesenlandschaft und einem etwa tausend Meter breiten Auenwald, der unter Naturschutz stand und daher eine natürliche Barriere zum Nachbarort bildete.


Nach dem Ende des Bahnbetriebes nach Quadringen hatte man das wuchtige Bollwerk einfach sich selbst überlassen. Einzig die Gleis- und Signalanlagen darauf waren entfernt worden. Der Rest blieb so, wie er war. Und im Schatten dieses Dammes wohnte Willi Graef.


Sein erst vor wenigen Jahren erbautes Haus befand sich am Ende einer Stichstraße in der Gutshof-Siedlung, einem Neubaugebiet am südlichen Rand von Erfting im Ortsteil Rübanger. Der dazugehörige Garten grenzte direkt an die Bahnböschung, wodurch er vor den meisten Winden geschützt war und für die Nachbarn uneinsehbar blieb. Hier grub der Eigentümer an diesem sonnigen Frühlingsnachmittag das letzte, noch nicht bearbeitete Beet um und keuchte dabei angestrengt vor sich hin.


Schweißtropfen troffen von seiner Kopfhaut, die durch das schüttere Haar hindurch glänzte, und verklebten es zu dunkelblonden Strähnen. Wegen seiner untrainierten Muskulatur tat er sich schwer mit körperlicher Arbeit. Sie verlangte ihm daher viel Kraft und Konzentration ab, so dass er nicht sofort auf Scotland the Brave reagierte. Die Dudelsackmelodie ertönte bereits das dritte Mal, bevor er endlich den Spaten in den Boden stieß und sich zu seinem Mobiltelefon, welches er auf dem Plattenweg abgelegt hatte, hinunterbeugte und es aufhob. Nach einem Blick auf das Display, nahm er das Telefonat an.
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